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Rebhuͤhnet verſchiedener Art .

Das Geſchlecht , zu welchem dieſe huͤhnerartigenVögel gehoͤren, wird gewöhnlich unter dem
Namen Waldhuhn begriffen , obgleich ein großer Theil ſeiner Gattung nicht in Waͤldern ,
ſondern nur auf Feldern lebt ; daher man dieſe auch Feldhuͤhner nennt . Zu den letztern muͤſ⸗
ſen die Rebhuͤhner gerechnet werden , wovon die gegenwaͤrtige Tafel einige der merkwurdigſten
Hor ſtellt . 8
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Das gemeine Rebhuhn .

Fig . . Das Männchen , big . 2 . Das Weibchen .
Zetrao perdiæ .5

8 Das gemeine oder graue Rebhuhn iſt in Deutſchland , beſonders in manchen Gegenden ,
ein ſehr bekannter Vogel , aber nicht ſo haͤufig iſt er in andern Laͤndern von Europa . Die

ſuͤdlichſten , z. B . Griechenland , ſcheinen ihn nicht zu beſißen . Auf Candia trifft man ihn

gar nicht an . Wenn einige Schriftſteller des Rebhuhns auf den griechiſchen Inſeln erwaͤh⸗
nen , ſo magz das wohl eine ganz andere Gattung , namlich das rothe Rebhuhn ſeyn . Un⸗

ſer Vogel liebt nur die gemaͤßigten Erdſtriche von Europa und Aſten , und bewohnt daher
weder das heiße Afrika , noch das beeiſte Lappland . Die perſiſchen Rebhuͤhner ſind die

ſchönſten .

Der Geſtalt nach hat dieſer Vogel große Aehnlichkeit mit der Wachtel, iſt aber viel

ſtaͤrker und groͤßer . Seine ganze Laͤnge betraͤgt 1 Fuß 2 Zoll , wovon 3 Zoll dem Schwanz
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gehören . Wenn die F. zael ausgeſpannt ſind, ſo meſſen ſte 20 ½ Zoll in der Breite . Der

kurze ein wenig herabwäͤrts gekruͤmmte Schnabel gleicht dem Schnabel der Wachtel ſehr , und

iſt 10 Linien lang , vo Farde bräunlichblau . Die Augen ſind rothbraun , und unter ih⸗

nen befindet ſich ein hochrother , kahler , warzigter Streif , der hinten ein ſpißiges Oreieck

bildet . Die geſchuͤppten braͤunlich⸗ fleiſchfarbenen Beine ſind 2 JZoll hoch , bei dem Maͤnn⸗

chen mit einem unmerklichen Sporn verſehen .

Das Geſteder des Rebhuhns iſt nur duͤnne, hat aber , zumal beim Maͤnnchen , eine an⸗

genehme Zeichnung . Die Stirn iſt brenmoth ; eben ſo die Kehle und ein Streifen , der

von der Stirn nach dem Racken herablaͤuft . Der Scheitel iſt olibenbraun und weißlich

gelb geſtrichelt , die Schläfe , der Hinter⸗ und Vorderhals bis zur Haͤlfte der Bruſt herab

ſind ſchoͤn aſchgrau , mit den feinſten ſchwarzen Wellenlinien . Der Ruͤcken hat eine aſch⸗

graue und goldgelb gemiſchte Grundfarbe mit einigen ſchwarzen und ſchwarzbraunen Quer⸗

linien ; der Steiß und die langen obern Deckfedern des Schwanzes , die bis zur Spitze des

Schwanzes herabreichen , haben dieſelbe Farbe , aber einzelne breite kaſtanienbraune Streifen .

Auf der Bruſt ſteht ein kaſtanienbrauner Fleck , welcher die Geſtalt eines Hufeiſens hat .
Die Sriten ſind hell aſchgrau mit feinen ſchwarzen Querlinien und einzelnen großen roth⸗

braunen Querbinden ; die Mitte des Bauches iſt weiß ; die Schenkelfedern ſind rothgrau ,

ſchwarz geſprengt und weiß geſtreift ; die Deckfedern der Fluͤgel und die Schulterfedern roſt⸗

grau mit gelblich weißen Laͤugsſtteifen , die Schwungfedern dunkelbraun mit roſtgelben Quer⸗

bändern ; die Deckfedern der Unterfluͤgel und die Achſelfedern weiß . Der Schwanz iſt

brennroth , roſtgelb und ſchwarz beſpritzt .

Das Weibchen iſt dunkler und hat uͤberhaupt die ſchoͤne Zeichnung des Mannchens nicht .
In der Jugend bemerkt man auch an der Stelle , wo beim Maͤnnchen der hufeiſenfoͤrmige
Fleck befindlich iſt , nicht einmahl die beiden großen kaſtanienbraunen Flecke , welche die äal⸗

tern Weibchen haben . Im Fliegen kann man das Weibchen leicht an der hellen Farbe des

ausgebreiteten Schwanzes unterſcheiden⸗

Dieſe Voͤgel ſind nicht eigentlich zum Fliegen , ſondern mehr zum Laufen gemacht . Ih⸗
re Beine bewegen ſich im Laufen äußerſt ſchnell ; daher ſte einem auch augenblicklich aus

dem Geſichte kommen . Im Laufe nicken ſie eben ſo mit dem Kopfe , wie die Wachteln .
Wenn ſie uͤberraſcht werden , ſo fliegen ſte auf . Dieß geſchieht allemahl mit einem ſtarken

Geräuſch , ſo daß man oft unvermuthet dadurch erſchreckt wird , wenn man auf einſamen

Feldern geht . Sie fliegen aber meiſt gerade aus , und beſitzen die Geſchicklichkeit nicht, ih⸗
ren Flug leicht zu lenken , auch fallen ſie gewoͤhnlich nach 30 bis 100 Schritten wieder zur
Erde nieder , da ihre Fluͤgel zu kurz ſind , um den ſchweren Koͤrper lange zu tragen . — Es

ſind aͤußerſt ſcheue und furcht ame Voͤgel, die beſtaͤndig Gefahr ahnden . Ihr Naturell iſt
ſanft ; daher laſſen ſie ſich auch , wenn ſie nicht gemitßhandelt werden , leicht zaͤhmen und

mit Koͤrnern lange erhalten . Willughby erzäͤhlt— ein Mann in Suſſerx eine Heerde
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Rebhihner nach und nach ſo gahm gemacht habe , daß er ſte bot ſich her nach Lendon he⸗

be treiben köͤnnen, ohne ſie zu binden , oder ihnen die Fluͤgel zu verſchneiden . Unter ſich ſind

dieſe Voͤgel ſehr geſellig , und die einzelnen Familien oder Fluͤge der Heerden , wie man ſte

nennt , bleiben beſtaͤndig bei einander , bis im Fruͤhjahre der Begattungstrieb erwacht . Wenn

ſich die Familien durch irgend einen Zufall trennen mußten , ſo ruft ſte das alteſte Maͤnn⸗

chen , der Familienvater , mit einem beſondern Locktone wieder zuſammen . Dieſen Ton hoͤrt

man auch zur Zeit der Paarung im Frühſahre , Abends und Morgeus , ſehr haͤufig und

weit umher .
—.—

8

Saatfelder und insbeſondere Waitzenaͤcker ſind der liebſte Aufenthalt der Rebhuͤhner .

Hier ſtreifen ſie aus einer Gegend in die andere , entfernen ſich aber weit von ihrem Geburts⸗

orte . Sie bleiben Sommer und Winter bei uns , und zwar immer auf freiem Felde , oder

in freiliegenden Gärten . Nur aus Noth , wenn ein Raubvogel oder der Menſch ſie verfolgt ,

eilen ſie nach einem Gebuͤſche , um ſich zu verſtecken , bleiben aber nicht lange daſelbſt . Den

Tag nehmen ſie , zumal wenn die Felder leer ſind , ihre Zuflucht gern zu den Feldgebuͤſchen

und Geſträͤuchen , die im Felde oder in deſſen Naͤhe an den Raͤudern der Graben und Baͤ⸗

che ſtehen .

In ihrer Nahrung kommen ſie den Faſanen und Haushuͤhnern bei . Im Sommer

beſteht ſie in Jaſekten , 3. B . Ameiſen und deren Puppen , Heuſchrecken , Kaͤfern, Fliegen

und Fliegenlarven , und , in Ermanglung deſſen in allerlei Geſaͤme z. B . Waitzen , Gerſte ,

Buchweitzen , Hirſe , Erbſen u . ſ. w. Sie fteſſen auch gruͤne Saat , Grasſpitzen und aller⸗

jei Kräuter , vorzuͤglich Braunkohl ſehr gern . Letztern wiſſen ſie , ſo wie die gruͤne Saat

im Winter , aus dem kiefſten Schnee hervorzuſcharren . Die Wachholderbeeren ſind ihnen ei⸗

ne willkommene Koſt . Ob nun gleich die Natur dieſe Voͤgel auf ſo verſchiedene Nahrungs⸗

mittel angewieſen hat , ſo muͤſſen ſie dennoch in ſtrengen Wintern , zumal wenn eine harke

Eisrinde uͤber dem Schnee ihnen das Scharren erſchwert , oft großen Mangel leiden , und

viele ſterben vor Hunger . Man fiadet daber in ſolchen Zeiten hie und da einzelne todte Reb⸗

huͤhner in Feldern und Gärten , welche dlos vor Hunger , aber nicht , wie man gewoͤhnlich

glaubt , vor Kaͤlte geßtorben ſind⸗

Sobald im Frähfahre die Witterung gelinde zu werden anfaͤngt, krennen ſich die bis⸗

her ſo vertraulich lebenden Familien paarweiſe . Jedes Maͤnnchen ſucht ſich ein Weibchen

aus , mit welchem es , wenn der Schnee geſchmolzen iſt , alſo gewoͤhnlich am Ende des

Maoͤrzes , der Liebe pflegt . Wenn 2 Maännchen einander zu nahe kommen, ſo entſtehen bis⸗

weilen harte Kaͤmpfe, wobei der Schwächere das Feld raͤumen muß . Jedes Maͤnnchen

hat nur ein Weibchen , dem es bis in den Tod getreu bleibt , und ihm die zaͤttlichſte Liebe be⸗

1
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Im Mai oder im Junius bruͤtet das Weibchen . Sein Reſt , welches man auf den Fel⸗
detn häufig antrifft , iſt ganz kunſtlos und beſteht blos in einem ausgekratzten , mit einigen

Stoppeln oder duͤrren Grashalmen ausgelegten Loche ; die 12 bis 20 und mehrere ſchmu⸗
weiße Eier ruhen auf einigen Federn , welche das Weibchen ſich ausrupft . Bei

Inzahl der Eier geringer . Dies iſt auch der Fall bei Jungen und

iten 2 ach 21 Tagen ſchluͤpfen die Jungen aus den Eiern und laufen dann

ſogleich , w aum abgetrocknet ſind , mit den Eltern davon , ohne wieder das Reſt zu

beſuchen . Bisweilen hat man junge Rebhuͤhner angetroffen , denen noch ein Theil der Ei⸗

erſchale anhing . Vater und Mutter ſorgen zaͤrtlich fuͤr ihre Kinder . Erſterer wirft ſich in⸗

ſonderheit zum Fuͤhrer und Beſchuͤtzer der Familie auf , lehrt die Jungen ihr Futter ſuchen ,
ihte Fuͤße zum Scharren in der Erde gebrauchen , warnt ſie vor Gefahren u. f. w. ; ja ,
man hat bemerkt , daß er ſich neben der Mutter niederſetzt , um einen Theil der Kleinen mit

ſeinem Geſteder zu bedecken , da die Fluͤgel der Mutter fuͤr ſo viele Kinder nicht hinlanglich

ſind . Wenn man ein Paar über dieſem Geſchaͤfte beſchleicht , ſo ſteht man nicht ohne Er⸗

ſtaunen , wie behaglich beiden Gatten der älterliche Zuſtand iſt , wie zärtlich ſie einander be⸗

gegnen , und wie ihre Augen nach allen Seiten funkelnd umher blicken , um die Gefahr aus⸗

zuſpäͤhen. Beim Bruͤten laͤßt das Weibehen oft mit der Hand ſich ſtreicheln , ohne zu ent⸗

fliehen ; hier verlaͤßt aber auch das Maͤnnchen öfters ſeinen Platz und ſeine Familie nicht ,
wenn ein Menſch ſich naͤhert . Iſt man grauſam genug , augenſcheinliche Gefahr uͤber die

zaͤrtlichen Eltern zu verhaͤngen , ſo nimmt der Vater zuerſt die Flucht , und laͤßt in dieſer

dringenden Roth ein ganz eigenes Geſchrei höͤren. Oft bedient er ſich einer Liſt , um den

Hund oder Jaͤger von ſeiner Brut abzufuͤhren . Er laͤuft langſam mit ſchleppenden Fluͤgeln

davon , und ſcheint ſeinem Verfolger Hoffnung zum Fange machen zu wollen , ohne daß die⸗

ſer wirklich ſeinen Zweck erreicht . Das Weibchen fliegt , wenn die Gefahr zu dringend iſt ,

weiter von der Brut hinweg , laͤßt ſich dann nieder , und laͤuft nun unbemerkt längs den

alten1

Furchen und ohne Geräuſch zu den Jungen zuruͤck, welche auf ein gegebenes Zeichen ſich
augenbli ch an die Mutter anſchließen , und mit ihr einen ſichern Zufluchtsort waͤhlen .

Während der Gefahr und Trennung zerſtreuen ſie ſich , und ſuchen ſich ſo gut als moͤglich

zu verſtecken . Die Farbe des Gefieders , das in der Ferne dem Erdboden gleicht , iſt kein/

geringes Sicherungsmittel fuͤr dieſe Voͤgel.

Die erſte Nahrung der jungen Rebhuͤhner ſind Inſekten , beſonders Ameiſenpuppen .
Dieſe muß man ihnen auch vorlegen , wenn man ſie aufziehen will . Rach 3 Monaten wach⸗

ſen ihnen die Fluͤgel, ſo daß ſte fliegen lernen . Man kann die Rebhuͤhnereier von einer

Haushenne ausbruͤten laſſen , welche die Jungen , wie ihre eigenen fuͤhrt . Wenn man die

Weibchen davon im folgenden Fruͤhjahre mit verſchnittenen Fluͤgeln in einen Garten ſetzt ,
der zur Abhaltung der Raubthiere mit einem feſten Gehege verſehen iſt , ſo locken ſte mehrere

Männchen herbei , die ſich ſo zu ihnen gewöͤhnen , daß man ſie nicht einmal verjagen kann .

Wenn man bemeikt , daß ſte ſich begattet haben , ſo rupft man den Weibchen die Federkiele
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aus , damit ihnen die Fluͤgelfsdern von neuem wachfen. Während dieſer Zeit ſetzt der Hahn
feine Beſuche fort . Im Anfange des Mais iſt das Weibchen im Stande zu ftiegen , und

geht nun mit dem Hahn in die Felder , ohne ſich den Ssmmer uͤber im Garten ſehen zu
laſſen . Erſt im Herbſte erſcheinen beide , und zwar , wenn die Frucht nicht verungluͤckte ,
mit Familie wieder , und koͤnnen dann von dem , der das Recht dazu hat , fuͤr die Kuͤche
eingefangen oder erlegt werden .

85

Richt leicht iſt itgend ein Vogel mehreren Nachſtellungen ausgeſetzt , als das Rebhuhn .
Alle Arten von Raubthieren und Raubvögeln ſind eifrig bemuͤht, ſie zu erhaſchen und ihre
Brut zu verzehren . Nicht minder trachtel der Menſch darnach , ihrer habhaft zu werden .
Er ſchießt und faͤngt ſie des leckern Fleiſches wegen . Sie gehoͤren zur niedern Jagd , und
duͤrfen daher nicht von jedem erlegt werden . Das Schießen vor dem Huͤhnerhunde hat
keine Sehwierigkeiten . Eben ſo auch der Fang in Haarſchlingen . Außerdem gibt es noch
andere Arten , ſich ihrer zu bemaͤchtigen ,z. B. vermittelſt des Jochgarns , welches wie ein
Taglerchen⸗Retz in die Hoͤhe geſtellt wird . Der Jaͤger muß hiebei den Flug der Huͤhner
kennen , um darnach dos Netz zu ſtellen . Dieſe Voͤgel haben die Gewohnheit , alle Abende
und Morgen durch dieſelbe Gegend zu ſtreichen ; und in der Daͤmmerung , wenn ſie nicht
aufgejagt werden , nur etwa Mannshoch zu fliegen . Hiernach richtet man ſich mit der Auf⸗
ſtellung des Garns . Mit dem Steckgarn gelingt der Fang am beſten im Gebuſch , im ho .
hen Graſe und Getreide . Das Garn wird da weitlaͤufig aufgeſteckt , wo ſich die Huͤhner
immer niederzulaſſen pflegen , ſie ſelbſt jagt man mit den Stoͤberhunden auf .

Beluſtigend iſt der Fang mit der Steige . Hierzu dient ein gruͤn gefaͤrbtes, viereckigtes
Brett , etwa 2 Ellen lang und ½ Elle breit , welches auf 4 Saͤulchen mit eiſernen Spi⸗
Hen ſo hoch von der Erde aufgeſtellt wird , daß ein Rebhuhn bequem darunter laufen kann ,

Rings herum bringt man draͤhtene Fallthuͤren an , welche ſich leicht hineinſtoßen laſſen , und
dann wieder zufallen . Dieſe werden anfangs angebunden , damit ſie nicht zufallen koͤnnen .
Unter dem Brette , alſo innerhalb der Steige , ſtreut man Waizen aus , um die Voͤgel anzu⸗
kirten . Anfaugs laͤßt man ſte ungehindert eine Zeitlang freſſen . Nachher loͤßt man die
Fallthuͤre auf , und legt ſte an . Jetzt ſtoßen ſich die Huͤhner , wenn ſie ſich ſaͤdtigen wollen ,

von ſelbſt hinein , gehen durch , und werden , weil die Thuͤren von innen nicht aufzuſtoßen
find , gefangen . 8 5

Mit einem dazu abgerichteten Falken faͤngt man ebenfalls Rebhuͤhner und ſonſt auch auf
andere Art . Die eingefangenen Voͤgel kann man , um ſie immer fuͤr die Kuͤche gleich bei
der Hand zu haben , in Rebhuͤhnerkaſten ſperren . Dieſe haben 12 Fuß Laͤnge, 6 Fuß Brei⸗

und ihre Hoͤhe richtet ſinh nach der Anzahl von Faͤchern, die man anbringen will . Je⸗
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des Fach iſt ſo hoch , daß ein Rebhuhn bequem darinnen aufrecht ſtehn kann . Man ſtreut

öfters Sand auf den Boden , ſetzt den Voͤgeln taͤglich friſches Waſſer vor , und gibt ihnen
Waizen , Heidekorn , Kohlkoͤpfe , Braunkohl und alles , was ſie ſonſt gerne freſſen .

Man kann die Rebhüͤhner auch ſehr gut aus einer Gegend in die andere , wo es kei⸗

ne gibt , verpflanzen ; nur muß in dieſem Falle Rahrung genug vorhanden ſin Auch in

PVogelhaͤuſern laſſen ſte ſich erhalten und vermehren . Man verfaͤhrt dabei ungefaͤhr wie

mit Erziehung der Fafanen . Doch tritt bei der Rebhuͤhnerzucht der wichtige Unterſchird ein ,
daß man auf keine Eier bei den eingeſperrten Rebhuͤhnern rechnen darf . Dieſe Voͤzel haben

das Beſondere , daß ſie ſich den bisherigen Verſuchen zufolge , in der Gefangenſchaft nicht

begatten , und wenn dies auch geſchicht , ſo iſt doch an kein Bruͤten zu denken . Bisweilen

legen Weibchen ohne Paarung einige Eier , welche aber natuͤrlicherweiſe unbeftuchtet ſind .
Kurz , will man Rebhuͤhner etziehen , ſo muß man die Eier aus den Reſtern der wilden

Voͤgel einſammeln , und dieſe durch Haushhner ausbruͤten laſſen . Eine Glucke bruͤtet be⸗

quem 24 Stuͤck aus , und fuͤhrt auch ſo viele Kuͤchlein. Dieſe gewoͤhnen ſich an die Stief⸗
mutter ſo gut , als ob es die rechte Mutter waͤte, und behalten ihr ganzes Leben hindurch
die Gewohnheit zu ſingen , ſo bald ſie eine Henne ſchreien hoͤren . Sie ſind nicht zu zart⸗
lich , und erfordern nicht einmahl unumgaͤnglich Ameiſenpuppen , ſondern nehmen mit zer⸗
hackten Eiern , mit Semmel und Brodkrumen in ihrer Jutend vorlieb .

Das Fleiſch der Rebhuͤhner wird von allen Fleiſchliebhabern fuͤr ſchr wohlſchmeckend
und geſund gehalten , es iſt ungemein faftig , ohne eben fett zu ſeyn . Das Fleiſch der Jun .
gen von 6 bis 8 Wochen iſt vorzuͤglich angenehm . Das von Alten muß erſt einen oder meh⸗
rere Tage liegen , wenn es recht muͤrbe werden ſoll . Vom Julius bis zum Winter haben
die Rebhuͤhner das meiſte und beſte Fleiſch ; die uͤbrige Zeit hindurch iſt es mager . Die be⸗

ſten Rebhuͤhner ſollen in Ungarn in der Grafſchaft Zollnock zu finden ſeyn . Die Rebhuͤh⸗
nereier werden fuͤr wohlſchmeckender und nahrhafter , als die Huͤhnereier gehalten .

Einige Theile , z. B . das Mark aus den Beinen und das Gehirn , empftehlt man im

Wein wieder die Gelbſucht und andere Krankheiten ; jetzt weiß man nichts mehr von der

wilkſamen Kraft dieſer und anderer Theile des Rebhuhns .

Man kennt verſchiedene merkwuͤrdige Spielarten dieſer Voͤgel, wozu die gelblich weißen
gehoͤren , die auf ihrem Geſteder nur eine graͤuliche Schattirung von der Zeichnung der ge⸗

meinen Rebhuͤhner haben . Das ſogenannte Berg⸗Rebhuhn , welches nach einigen im mitt⸗



lern Deutſchlande in Heerden von fuͤnfzigen angetroffen werden foll , iſt nach Bechſtein nichts
anders , als ein ſehr altes Maͤnuchen , undfindet ſich nur hit und da einzeln.

Der Schaden , den dieſe Voͤgel thun , iſt im Ganzen genommen unbetraͤchtlich , und

beſonders fuͤr Getreidefelder kaum in Rechnung zu bringen ; aͤrgerlicher iſts dem Landmann ,
daß dieſe Voͤgel ihm im Winter den Braunkohl rein wegfreſſen . Ein altes geſpanntes Netz
haͤlt die Diebe allein davon ab .
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